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Warum kommen gerade so viele
Migranten über das Mittelmeer?
Die Zahl der Menschen, die die gefährliche Route auf sich nehmen, hat sich innert eines Jahres fast verdoppelt

SAMUEL MISTELI, NAIROBI

Es ist die gefährlichste Migrationsroute
weltweit – und trotzdem nehmen sie
jeden Tag Hunderte von Menschen auf
sich. 186 000 Personen seien in diesem
Jahr bisher über das zentrale Mittel-
meer nach Europa gereist, gab das Uno-
Flüchtlingshilfswerk UNHCR Ende
September bekannt. Das sind fast dop-
pelt so viele wie im gleichen Zeitraum
des Vorjahrs. 2500 Personen verloren bei
der Überfahrt ihr Leben oder werden
vermisst. Die meisten Migrantinnen und
Migranten – mehr als 100 000 – legten in
diesem Jahr in Tunesien ab und reisten
nach Italien (in der Regel zur nur 130
Kilometer entfernten Insel Lampedusa).

Weshalb kommen auf einmal wieder
so viele Migranten übers Mittelmeer?
Und was hat das mit Migrationsbewe-
gungen in Westafrika zu tun? Fünf Fra-
gen und Antworten.

Wieso steigen die Zahlen auf der zen-
tralen Mittelmeer-Route?
Auf den meisten Migrationsrouten
nach Europa ist die Zahl der irregulä-
ren Grenzübertritte stabil geblieben
oder zurückgegangen. Durch den Bal-
kan reisen deutlich weniger Migranten
als im Vorjahr. Das liegt daran, dass die
EU ihre Grenze im Südosten stark über-
wacht und die Grenzschützer entschlos-
sen und auch mit illegalen Pushbacks
gegen Migranten vorgehen. Der Land-
weg über den Balkan ist zudem teuer
und führt über zahlreiche Grenzen. Des-
halb wählen mehr Migranten den Weg
über das Mittelmeer – aus Libyen und
Tunesien. Aus Libyen reisten in diesem
Jahr allerdings nur halb so viele Migran-
ten (45 000, Stand Ende September) wie
aus Tunesien. Das liegt daran, dass die
von der EU unterstützte libysche Küs-
tenwache Boote mit Migranten konse-
quenter abfängt als früher.

Das Schleppergeschäft hat sich des-
halb in den vom Warlord Khalifa Haf-
tar beherrschten Osten des Landes ver-
lagert. Seit dieser im Mai von der ita-
lienischen Ministerpräsidentin Giorgia
Meloni in Rom empfangen wurde, fan-
gen seine Milizen aber auch konsequen-
ter Migranten ab.Tunesien ist eine nahe-
liegende Alternative.

Welche Rolle spielt die Situation in
Tunesien?
Die Verlagerung von Migrationsrouten
Richtung Tunesien genügt aber nicht, um
die stark gestiegenen Zahlen zu erklären.
Die Abfahrten aus dem Land haben sich
vervielfacht. Das liegt wesentlich an der

Situation im Land selber.Tunesiens Prä-
sident Kais Saied machte Migranten aus
Subsahara-Afrika im Februar zu Sün-
denböcken für die desolate Wirtschafts-
lage. Er sprach von «Horden illegaler
Einwanderer», die das Land mit Gewalt
überzögen. Seither haben sich Angriffe
auf Migranten gehäuft. Die tunesischen
Behörden haben afrikanische Migran-

ten auch in die Wüste an der libyschen
Grenze deportiert, wo mehrere von
ihnen starben. Die feindselige Stimmung
in Tunesien führte dazu, dass viele Afri-
kaner nach Italien übersetzten.

Kurzfristig kontraproduktiv hat sich
auch das Abkommen ausgewirkt, das die
EU-Kommissions-Präsidentin Ursula
von der Leyen im Juni mit Präsident

Saied vereinbarte. Für einen verbes-
serten Grenzschutz versprach sie dem
Land 900 Millionen Euro. Der Pakt hat
offenbar Torschlusspanik bei Migran-
ten in Tunesien ausgelöst – und die Zahl
der Überfahrten weiter hochgetrieben.
Dazu kam, dass das Wetter auf dem
Meer während Monaten gut war.

Aus welchen Ländern kommen die
Migranten?
Die grössten Gruppen der in Italien An-
gekommenen sind Migranten aus Gui-
nea und Côte d’Ivoire – mit je etwa
15 000 (Stand Ende August). Es folgen
auf Platz drei 12 300 Tunesier – sie stell-
ten im August die grösste Gruppe. Viele
Guineer und Ivoirer hielten sich schon
seit längerem in Tunesien auf. Sie arbei-
teten dort oder studierten. Laut den
tunesischen Behörden sind 21 000 Per-
sonen aus Subsahara-Afrika im Land
registriert, hinzu kommt eine ähnlich
grosse Zahl nicht registrierter Migran-
ten. Von den offiziell Registrierten sind
die Hälfte Studenten.

Viele der Afrikaner, die in Tune-
sien lebten, sind nun nach Italien wei-
tergereist. Es ist wahrscheinlich, dass
die Zahl der Guineer und Ivoirer als
der grössten Gruppen in den nächsten
Monaten zurückgeht, wenn der von der
xenophoben Welle in Tunesien ausge-
löste Exodus den Zenit überschreitet.
Summiert man die Zahlen seit Anfang
2021, liegen Tunesier,Ägypter und Ban-
galen vor den Bürgern der beiden west-
afrikanischen Länder.

Wieso sind westafrikanische Länder
so stark vertreten?
Westafrika und den Maghreb verbindet
eine lange Migrationsgeschichte. Ende
der 1990er Jahre, als das Migrations-
regime in Nordafrika noch freizügiger
war, hielten sich über eine Million Sub-
sahara-Afrikaner in Libyen, Algerien,
Tunesien und Marokko auf. Afrikaner
reisten nicht nur zur Arbeit in die afrika-
nischen Mittelmeerländer, sondern auch
für Spitalaufenthalte.

Dass Guinea und Côte d’Ivoire jetzt
die meisten Migranten stellen, liegt nicht
daran, dass diese Länder von besonders
heftigen Krisen erschüttert würden.
Côte d’Ivoire ist ein Wirtschaftsmotor
in Westafrika – unter anderem dank der
Produktion von Kakao und Palmöl –
und hat selber zweieinhalb Millionen
Migranten im Land. Aus Côte d’Ivoire
und Guinea kommen so viele Migran-
ten, weil die beiden Länder (in eini-
gen Regionen) über eine lange Migra-
tionstradition und logistische Netzwerke
(Schlepper, Transportmethoden) ver-
fügen, die Migranten die Reise ermög-
lichen. Die Westafrikaner, die sich Rich-
tung Mittelmeer aufmachen, sind dabei
häufig besser ausgebildet und wohl-
habender als die Nichtmigranten. Sie
reisen, weil sie dafür die Mittel haben.

Was ist das grössere Bild der Migra-
tion in Westafrika?
Die meisten Westafrikaner, die aus-
wandern, bleiben in der Region – rund
drei Viertel. Es gibt eine Vielzahl von
Routen. In Niger zum Beispiel, einem
wichtigen Durchgangsland für die Reise
zum Mittelmeer, gibt es eine stärkere
Tradition, Richtung Süden in die wohl-
habenderen Küstenländer zu migrieren
als Richtung Norden. Ähnlich in Bur-
kina Faso: Der Migrationskorridor mit
Côte d’Ivoire ist der wichtigste in West-
afrika – viele Burkinaber arbeiten auf
den Plantagen im Nachbarland.

In den vergangenen Jahren hat auch
die Abwanderung von Fachkräften zu-
genommen – befördert durch die Be-
mühung europäischer Länder, zum Bei-
spiel Pfleger und Ärztinnen in Afrika zu
rekrutieren. Die Zahl der Westafrikaner,
die auf legale Weise mit einem Arbeits-
oder Studienvisum nach Europa gelan-
gen, ist denn auch viel höher als jene
der irregulär übers Meer Eingereis-
ten. Grossbritannien vergab allein 2022
50 000 Arbeitsvisa an Nigerianer.

Migranten warten im September auf ein Militärschiff, das sie von der Insel Lampedusa zum Festland bringen soll. CIRO FUSCO / EPA

IN KÜRZE

Tunesien lehnt
EU-Finanzhilfen ab
(dpa) · Tunesien hat von der EU-Kom-
mission angekündigte Finanzhilfen
über 127 Millionen Euro abgelehnt,
die dem Land beim Kampf gegen ir-
reguläre Migration helfen und seinen
Haushalt stabilisieren sollen. Tunesien
«nimmt nichts an, was Gnaden oder
Almosen ähnelt», sagte Präsident Kais
Saied laut Mitteilung des Präsidialamts
am Montagabend. Die Ankündigungen
der EU stünden im Widerspruch zur zu-
vor unterzeichneten Grundsatzverein-
barung. In Brüssel sorgten die Äusserun-
gen für Unruhe. Man habe die Berichte
gesehen, wisse aber nicht ganz genau,
worum es Saied gehe, sagte ein EU-Be-
amter. Es sei aber verfrüht, die Verein-
barungen für gescheitert zu erklären –
auch wenn man bei der Umsetzung noch
nicht weit gekommen sei.

Spaniens Sozialisten
können Regierung bilden
(dpa) · König Felipe VI. hat in Spanien
den geschäftsführenden Ministerpräsi-
denten Pedro Sánchez mit der Bildung
einer neuen Regierung beauftragt. Das
sagte die Unterhauspräsidentin Fran-
cina Armengol am Dienstag in Madrid.
Das Unterhaus des spanischen Parla-
ments muss nun den Termin für die
Abstimmung über die Kandidatur des
51-jährigen sozialistischen Politikers
festlegen. Sánchez betonte, er nehme
den Auftrag «mit Freude an». An die-
sem Mittwoch werde er Gespräche
über die «Neuauflage einer progres-
siven Regierung» beginnen. Nach der
ersten Konsultationsrunde hatte Felipe
im August zunächst den Oppositions-
führer Alberto Núñez Feijóo beauf-
tragt, dessen konservative Volkspartei
(PP) die Parlamentswahl Ende Juli vor
den Sozialisten (PSOE) von Sánchez
gewonnen hatte. Doch Feijóo bekam
vergangene Woche im Unterhaus keine
Mehrheit.

Hunter Biden beteuert
Unschuld vor Gericht
(dpa) · Der Sohn von US-Präsident Joe
Biden hat nach einer Anklage wegen
Verstössen gegen das Waffenrecht vor
Gericht seine Unschuld beteuert. Hun-
ter Biden erschien am Dienstag vor Ge-
richt in Wilmington im Gliedstaat Dela-
ware und plädierte auf «nicht schuldig»,
wie mehrere US-Medien übereinstim-
mend berichteten, darunter der Sen-
der CNN und die «Washington Post».
Dem Präsidentensohn wird zur Last ge-
legt, bei einem Waffenkauf vor mehre-
ren Jahren falsche Angaben gemacht
und wissentlich seine Drogenabhängig-
keit verschwiegen zu haben. Eine ge-
plante Vereinbarung zwischen Hunter
Biden und der zuständigen Staatsan-
waltschaft, die einen Prozess abgewen-
det hätte, war zuvor geplatzt. Die An-
klage umfasst laut Gerichtsunterlagen
drei Punkte: eine Falschaussage beim
Kauf, Falschaussagen gegenüber dem
Händler und den Besitz einer Waffe
trotz gesetzeswidrigem Drogenkonsum.
Hunter Biden hatte seine langjährige
Drogensucht 2021 selbst in einem Buch
öffentlich gemacht.

Israelischer Minister
besucht Saudiarabien
(dpa) · Der israelische Kommunika-
tionsminister Shlomo Karhi ist zu einem
Besuch nach Saudiarabien gereist. Sein
Sprecher bestätigte am Dienstag, Karhi
sei am Vorabend in dem Königreich
angekommen. Der Minister von der
rechtskonservativen Regierungspartei
Likud werde dort an einem Kongress
des Weltpostvereins teilnehmen, be-
richteten israelische Medien. Erst im
vergangenen Monat hatte erstmals ein
israelischer Minister anlässlich einer
Uno-Veranstaltung den Golfstaat be-
sucht. Offiziell hat Riad keine diploma-
tischen Beziehungen zu Israel. Derzeit
laufen Verhandlungen der beiden Län-
der unter US-Vermittlung über eine
Normalisierung der Beziehung.
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Von einer auf hundert Millionen
Das Christentum ist in China in den vergangenen vierzig Jahren rasant gewachsen – jetzt greift der Staat durch

KATRIN BÜCHENBACHER

Wenn Hu* sonntags in die Kirche geht,
muss er damit rechnen, in eine Polizei-
kontrolle zu geraten. Im Juni ist es zu-
letzt passiert. Knapp hundert Gläubige
seiner Gemeinde in Peking hatten sich
versammelt. Die ersten Lieder waren
gesungen, der Pastor wollte gerade zur
Predigt ansetzen, als uniformierte Män-
ner in den Saal traten. Diese Versamm-
lung sei illegal, deklarierte einer von
ihnen.Dann begannen sie, von allenAn-
wesenden die Personalien aufzunehmen.
«Niemand muss deswegen ins Gefäng-
nis», sagt Hu per Videotelefon. «Doch
alleine die Identitätskontrolle reicht, um
die Menschen einzuschüchtern.»

So wie Hu geht es jetzt vielen Chris-
ten in China. Manche treffen sich in
Höhlen in den Bergen, um den Be-
hörden zu entwischen, das Handy las-
sen sie zu Hause. Manche Pastoren sit-
zen im Gefängnis, und manche sind ge-
storben, als sie verhindern wollten, dass
der Bulldozer eine illegale Untergrund-
kirche zertrümmert.Kaum vorstellbar in
einem Land, dessenVerfassung die Reli-
gions- und Glaubensfreiheit garantiert.
Kaum vorstellbar in einem Land, in dem
pro Minute nicht weniger als 70 Bibeln
gedruckt werden und wo das Christen-
tum wächst wie nirgendwo sonst auf der
Welt: Theologen und christliche Hilfs-
organisationen gehen davon aus, dass
sich die Zahl chinesischer Christen in
den letzten vier Jahrzehnten verhun-
dertfacht hat – von einer Million auf
etwa hundert Millionen. Wie passt das
alles zusammen?

Gefahr für die Partei

Die goldene Zeit des Christentums in
China begann in den 2000er Jahren.
China war der Welthandelsorganisa-
tion beigetreten und entwickelte sich
rasant.Doch dieAbkehr vomMao-Kult
und die Hinwendung zum Kapitalismus
hatten ein spirituelles Loch aufgerissen.
Jene auf der Verliererseite dieser rasan-
ten und tiefgreifenden Veränderungen
fühlten sich abgehängt, orientierungslos
und auf sich alleine gestellt. Die Bauern
und Provinzler, die nun in den Fabriken
am Stadtrand oder auf der Baustelle als
Wanderarbeiter schufteten, aber auch
Künstler, Studenten, Intellektuelle – sie
alle wollten reich und erfolgreich wer-
den, aber viele suchten nach mehr.

Hu wuchs ohne Religion auf, bei
Eltern, die ihn liebten und behüteten.
Mit 18 verliess er sie, um 2000 Kilo-
meter weiter nördlich im Land Compu-
terwissenschaften zu studieren. Ab da
schlichen sich Einsamkeit und Orientie-
rungslosigkeit in sein Leben. In dieser
Zeit hatte er immer wieder denselben
Traum: «Ich stehe vor meinem Eltern-
haus, ein Unwetter braut sich zusam-
men. Doch etwas hält mich davon ab,
hineinzugehen. Immer weiter zieht es
mich weg von daheim, immer dunkler
werden dieWolken, um mein Herz wird
es immer kälter. Ich fühle mich allein
und verloren.Wohin nur mit mir?»

Als er für den Master nach Frank-
reich zog, verstärkte sich dieses klamme
Gefühl.Erst recht, als er trotz Ingenieur-
diplom nicht gleich eine Arbeitsstelle
fand. Einmal lud ihn ein Bekannter
zu einer Veranstaltung einer Kirchge-
meinde im 13.Arrondissement von Paris
ein.Es seien viele chinesische Studenten
wie er da. Hu ging hin und fühlte sich
wohl. Er mochte die Herzlichkeit der
Menschen, das Singen und Musizieren,
das gemeinsame Kochen und Essen am
Wochenende.Die Predigt eines berühm-
ten chinesischen Pastors löste etwas aus
ihn ihm. Er erzählt: «Ich erkannte mich
wieder in der Lebensgeschichte des Pas-
tors, sie hat mich berührt: Er war lange
ein überzeugter Kommunist, dann hat er
seinen Glauben gewechselt.»

Den Glauben wechseln, das geht
auch umgekehrt. Ende 2017 hat die Par-
tei intern durchgesetzt, dass alle Kom-
munisten «marxistische Atheisten»
sein müssen. Wer weiterhin an religiö-
senAktivitäten teilnimmt, wird bestraft.
Das ist besonders hart, weil die Mit-

gliedschaft in der Partei für viele Berufs-
zweige in China vorteilhaft ist. So set-
zen Schulen undUniversitäten ihre Leh-
rer und Professoren unter Druck,Partei-
mitgliedschaft zu beantragen und ihren
Glauben aufzugeben.

Die Kommunistische Partei Chi-
nas misstraut allen Religionsgemein-
schaften, so wie sie der Zivilgesellschaft
im Allgemeinen misstraut – sie ent-
geht ihrer Kontrolle und bedroht da-
mit ihren alleinigen Machtanspruch.
Das Christentum sieht die Partei als be-
sondere Gefahr an. Es wäre schliess-
lich nicht das erste Mal, dass die Kirche
eine Schlüsselrolle spielt imWiderstand
gegen ein kommunistisches Regime. So
trug die katholische Kirche in Polen vor
über dreissig Jahren sogar zum Zusam-
menbruch des sozialistischen Staats bei.
Dazu kommt die rein zahlenmässige Be-
deutung der Christen in China. Laut der
Regierung gibt es zwar weniger als 50
Millionen Anhänger des Christentums
in China, aber unabhängige Schätzun-
gen gehen von 95 bis 130 Millionen aus,
7-9 Prozent der Bevölkerung.Das wären
mehr als Parteimitglieder.

Die Pandemie als Vorwand

Chinas Regierung will das Christentum
jedoch nicht verbieten. In China wird ein
Grossteil der Bibeln für denWeltmarkt
und den chinesischen Markt gedruckt,
bisher über 200Millionen.Wenige Jahre
nach der Gründung der Volksrepu-
blik 1949 etablierte China zwei staat-
liche Kirchen: die protestantische Drei-
Selbst-Bewegung und die Katholisch-
Patriotische Vereinigung. Diese unter-
stehen dem staatlichenAmt für religiöse
Angelegenheiten. So will der Staat das
Christentum in eine Form bringen, die
kontrollierbar ist. Alle Religionen sol-
len «sinisiert», also chinesischer werden.
Der Begriff umfasst noch mehr: Sini-
sierte Religionen sollen eine system-
stützende Rolle einnehmen können, in-
dem deren Geistliche Patriotismus und
Staatsideologie predigen.

Diese kontrollierte, immer stär-
ker in eine der Regierung zuträgliche
Form gepresste Glaubensausübung ist
für viele Christen in China unattrak-
tiv. Der Grossteil von Chinas Christen –
zwischen 60 und 80 Millionen Men-
schen – besuchen deswegen die Unter-
grundkirche. Untergrundkirche wird
sie deshalb genannt, weil sie ausserhalb
der Staatskirche operiert – in Gottes-
häusern, aber auch in Privatwohnungen,
Büros oder Hotelzimmern.Lange wurde
sie von lokalen Parteifunktionären ge-
duldet. «Doch in den letzten vier Jah-
ren haben sich die Dinge drastisch ver-

ändert», sagt Eugene Bach. Der Ameri-
kaner arbeitet seit über zwanzig Jahren
für die Untergrundkirche in China als
eine Art Brückenbauer zwischen west-
lichen Hilfswerken und den Christen in
China. Bach ist der Künstlername, den
er auch als Buchautor benutzt und den
er zu seinem Schutz auch in diesemArti-
kel verwenden möchte.

Bach arbeitete im Süden Chinas, in
der StadtWenzhou, als die Repressions-
welle 2019 losging. «Wir haben gesehen,
wie Pastoren verhaftet und geschlagen
wurden, Kreuze und ganze Kirchen nie-
dergerissen wurden und Leute, die sich
den Bulldozern entgegenstellten, leben-
dig begraben wurden», sagt Bach. In
Wenzhou ist die Dichte an Kirchen so
hoch wie nirgends sonst in China. Be-
reits imVorjahr hatten die Christen dort
geahnt, dass sie nun bald zur Zielscheibe
werden würden – da hatte die Regierung
allen unter 18-Jährigen verboten, an reli-
giösen Aktivitäten teilzunehmen. Und
dann, 2020, kam die Corona-Pandemie.
«Sie wurde als Waffe gegen die Kirche
benutzt.»

Hu war bereits wieder zurück nach
China gezogen, als die Pandemie losging.
In Peking hatte er eine Stelle im Finanz-
sektor gefunden – und eine Ehefrau.Die
beiden hatten sich in einer christlichen
Gemeinde kennengelernt. Vor der Pan-
demie hatte diese Kirche 3000 Mit-
glieder, sie war zwar nicht staatlich an-
erkannt,wurde aber geduldet.Die sonn-
täglichen Gottesdienste füllten ganze
Hallen. Damit ist jetzt Schluss. Gottes-
dienste finden nur noch sporadisch mit
unter hundert Personen statt, und die
Zahl der Gläubigen ist auf einenViertel
der ursprünglichen Zahl geschrumpft.

«Während der Pandemie passierten
seltsame Dinge», erzählt Hu. Die grosse
Halle durfte die Kirche nicht mehr mie-
ten.Gottesdienste fanden virtuell statt –
was dem Staat die Möglichkeit gibt, zu
überwachen, wer teilnimmt und was ge-
predigt wird. «Virtuelle Gottesdienste
sind nicht dasselbe. Man kommt nicht
miteinander ins Gespräch, es ist mehr
wie Fernsehen», sagt Hu.

Gottesdienst im fahrenden Bus

Den meisten Kirchen erging es so. Die
Nichtregierungsorganisation Open
Doors schätzt, dass landesweit 7000
Kirchen permanent geschlossen wurden
während der Pandemie. Viele staatlich
zugelassene Kirchen nahmen die Got-
tesdienste nach dem Ende der Restrik-
tionen zwar allmählich wieder auf, aber
unter strengeren Vorlagen. Laut meh-
reren Berichten war eine der Vorlagen,
den Patriotismus zum festen Bestandteil

des Gottesdiensts zu machen. Viele der
Untergrundkirchen, die vorher geduldet
wurden, galten jetzt als illegal und durf-
ten keine Gottesdienste mehr feiern.
Sie zersplitterten sich in kleine Grup-
pen und verloren Anhänger. Selbst das
Treffen in Privatwohnungen von kleinen
Gruppen wurde erschwert.Wachen und
Gesichtsscanner kontrollieren vor den
Wohnquartieren, dass nur Bewohner
und einzelne Besucher Zutritt erhalten.

Unter der wachsenden Repression
sind Christen in China wieder zuMetho-
den des vordigitalen Zeitalters zurück-
gekehrt, um den Behörden zu entkom-
men.Höhlen in entlegenen Bergen Chi-
nas seien zu einem geschützten Ort für
Bibelstudien, Tagungen oder Ausbil-
dungen geworden, erzählt der Experte
Eugene Bach, der selbst in Höhlen
unterrichtet und übernachtet hat. Han-
dys und Kameras sind dort verboten,
und Wachen warnen die Höhlenchris-
ten, sobald die Polizei sich nähert, da-
mit sie sich verstecken können. Immer
mehr Pastoren entscheiden sich für ein
Leben ganz ohne Mobiltelefon – in
China ein schwieriges Unterfangen, da
das Handy im Alltag für einfache Ein-
käufe oder zur Eröffnung eines Bank-
kontos benötigt wird.

Das mit den Höhlen findet Bach
«absolut phänomenal». Er erklärt: «Jün-
gere chinesische Christen haben einen
fast ausgelacht, wenn man von ‹Verfol-
gung› sprach. Sie kannten keine Verfol-
gung. Es war keine grosse Sache für sie,
eine Bibel-App auf dem Handy instal-
liert zu haben, oder sich zu Tausenden
zumGottesdienst zu treffen.Heute kön-
nen sie die Bibel-App nicht mehr her-
unterladen. Und so kehren diese jun-
gen Christen zur Tradition der älteren
zurück – es findet ein Wissenstrans-
fer statt.» Die Idee mit den Höhlen ist
nicht neu, Christen haben sich bereits in
den 1990er Jahren dort versteckt. Doch
seither sind neue Strategien dazugekom-
men, um der behördlichen Kontrolle zu
entkommen. Christen würden sich zum
Beispiel auch in fahrenden Bussen tref-
fen, umGottesdienst abzuhalten, erzählt
Bach. Die Handys legen sie vor derAb-
fahrt in eine Schachtel.

Hu sagt, er bleibe seiner Gemeinde
treu, trotz dem hohen Druck, dem sie
ausgesetzt sei. Angst habe er keine –
nicht mehr, seit diesem einen Traum. Es
war wieder derselbe gewesen: Er steht
vor seinem Elternhaus, doch es zieht ihn
immer weiter weg, es wird ihm immer
kälter umsHerz.Doch etwas war anders.
Dieses Mal habe er im Traum gebetet.

* Hu ist der Nachname des Protagonisten. Der
vollständige Name ist der Redaktion bekannt.

Die Staatskirche ist
für viele Christen
in China unattraktiv.
Der Grossteil besucht
deswegen die
Untergrundkirche.

Selbst Gruppentreffen
in Privatwohnungen
wurden erschwert.
Wachen kontrollieren
die Wohnquartiere.

Höhlen in den Bergen sind zu einem geschützten Ort für Bibelstudien geworden. ILLUSTRATION EUGEN U. FLECKENSTEIN / NZZ


